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Drei Stockwerke sind schon weg
BeimAbbruch des Frauenfelder Spitalhochhauseswerden 95 Prozent desMaterials wiederverwertet.

ThomasWunderlin

Auf denHörsaal und die Kapel-
le weist noch eine Tafel im P-
Geschoss hin. DochdieRäume
sind nicht zu finden. Nur zwei
demolierte Wände sind davon
übrig. Seit Anfang März bricht
dieBaufirmaGeigesdasFrauen-
felder Spitalhochhausab. Bis zu
20Arbeiter sind imEinsatz. Ein
kalterWind pfeift ihnen umdie
Ohren.AmHorizont ist der ver-
schneite Alpstein zu sehen. Mit
Betonfräsenund einemkleinen
Bagger mit Beisszange schnei-
den die Arbeiter Decken und
Wände weg. Die obersten drei
Stockwerke sind abgebaut.

ImAugust soll dasHoch-
hausabgetragensein
Vom sogenannten Bettenturm
müssen nochmals zwölf Ge-
schosse weg.Weiter verwendet
wird der unterste Teil, Breitfuss
genannt. Im August soll er er-
reicht sein. «Das ist das Ziel»,
sagt Firmenchef StefanGeiges.

Der 57-jährige ehemalige
CVP-Kantonsrat hat zur Bau-
stellenführungeingeladen,weil
die GLP im Grossen Rat kriti-
sche Fragen zur Kreislaufwirt-
schaft stellte. ZumRückbaudes
Bettenturms wusste der Regie-
rungsrat keineAntwort (Ausga-
be vom 27. April). Diese kann
Geiges geben: «90 Prozent des
Abbruchmaterials werden wie-
derverwertet, gewichtsmässig
sogar 95 Prozent.»

Die Rechnung ist einfach:
Von den 20000 Tonnen Ab-
bruchmaterial bestehen90Pro-
zent aus Beton und dieser wird
recycelt, unter anderem für das
geplanteHolzheizkraftwerk bei
der Zuckerfabrik Frauenfeld.
Wiederverwertet wird auch
Mischabbruch aus Backsteinen
und Ziegeln.

DerdünneBodendesP-Ge-
schosses trägt wenig. Dessen
war man sich früher beim Be-
such einer Veranstaltung im
einstigenHörsaalnichtbewusst.
Darunter befindet sich ein Zwi-
schengeschossmitLüftungsroh-
renundandernVersorgungslei-
tungen, wie Samuel Herzog er-
klärt. Der 72-jährige frühere
Bauunternehmerkümmert sich
zusätzlich zum Polier Daniel
GentschumdieSicherheit beim
Abbruch des Spitalhochhauses,
für das er um 1970 als Maurer-
lehrling die Visiere aufstellte.

Damit der zehn Tonnen
schwereBaggernichtdurchden
Boden bricht, darf er sich nur in
einem begrenzten Bereich be-
wegen, der mit einem Holzbo-
den gesichert ist. Um die Trag-
kraft des jeweils obersten Bo-
dens zuerhöhen,werden inden
darunter liegenden drei Stock-
werken je 500 Spriesse oder
Strebeneingezogen.Dabeihan-
delt es sich um Metallstangen,
die zwischen Boden undDecke
eingeklemmtwerden.

AllesMaterialmussmit
demKrannachunten
Mit eigens eingezogenen Me-
tallbalken gesichert werden
auch die bis zu sechs Tonnen
schweren Betonelemente der
Fassade. Sonst könnten sie her-
unterfallen,wenn sie zerschnit-

ten und aus ihren Verankerun-
gengelöstwerden.DerRückbau
sei «sehr anspruchsvolle
Arbeit», sagt Geiges: «Man
muss schauen, dass nicht alles
auseinanderfällt.»

Überragt wird die Abbruch-
baustelle von einem Kran. Gei-
ges bezeichnet ihnalsNadelöhr,

dennerbringt sämtlichesMate-
rial nach unten. Gleichzeitig
wird der Kran für Bauarbeiten
auf dem Sockel zwischen Alt-
undNeubau benötigt.

Auf einem abgesperrten
Areal nebendemKranfusswer-
den die Betonteile zerkleinert.
Dort wie auch auf dem jeweils

obersten verbleibenden Stock-
werk steht eine Schneekanone
bereit, um den Betonstaub mit
Sprühnebel zu binden.

Geiges weist auf ein Beton-
wandteil hinter der einstigen
Kapelle hin.DieArbeiter haben
darin zweiLöchervonetwazwei
Handbreiten Durchmesser ge-

bohrt. Dort können Tragketten
durchgeführtwerden,damitder
Kran dieWand tragen kann.

Aufdrei Stockwerkenwird
gleichzeitigausgeräumt
Eine spezialisierte Firma ent-
fernte schon letztes Jahr asbest-
haltigeElemente, insbesondere
die Abdeckungen der Fassade.
Auch wurde alles ausgeräumt,
was nicht niet- und nagelfest
war. Die Geiges-Arbeiter räu-
men weiter auf, bevor sie De-
cken undWände herausfräsen.
Auf jeweils drei Stockwerken
wird gleichzeitig entkernt.

DasausgebrocheneMaterial
kommt inMulden,dieaufeinem
Podest ausserhalb der Fassade
stehen und vom Kran nach
unten gebracht werden. Alle
nichttragenden Wände und
Rohrleitungen müssen weg.
Manche Rohre sind ausserhalb
der Wände, andere darin. Oft
müssen sie gesucht werden, da
Einbauten auf den ursprüngli-
chenPlänen seltennachgeführt
wurden.EinigeAsbestrohre sind
auch dabei.

Abgesehen von einem Ka-
min sind alle Leitungen und
Rohre auf dem D-Geschoss ab-
geschnitten worden, darunter
auchWasserleitungen. Der Bo-
den istmitBitumenabgedichtet,
damit keinWasser mehr in den
Breitfuss läuft.

Kein InteresseanEinbau-
schränken
Alles Metall, inklusive kupfer-
haltigeStromkabel,wirdbei der
Frauenfelder Recyclingfirma
Müller abgeliefert. «Es gibt nur
wenigeDinge, fürdieeskeinRe-
cyclingangebot gibt», sagt Gei-
ges. Rund 150 Tonnen habe
man bisher entsorgen müssen.
Darunter befanden sich Kunst-
stoffkabel oder Sperrholzele-
mente,wie sie indenPatienten-
zimmern für Abdeckungen ver-
wendet wurden. Im Gegensatz
zu Sperrholz kann Holz etwa in
FormvonBalkengutwiederver-
wertetwerden:Eswird zuSperr-
holz verarbeitet.

«Wir habenversucht,Mate-
rial zu verschenken», sagt Gei-
ges. Beispielsweise Einbau-
schränkeoderElementeausden
250 Toiletten und Duschen.
«Aber es bestand kein Interes-
se.» Bei den Closomaten, die
einst um die 4000 Franken ge-
kostet habendürften, gibt es ein
weiteres Problem, wie Herzog
erklärt: «Esgibt keineErsatztei-
lemehr dafür.»

StefanGeiges
Bauunternehmer

«Alles,waswir
wiederverwerten
können,kommtuns
billiger.»
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Alle Einrichtungen kommen weg, bevor Decken und Wände abgerissen werden.

Die Versorgungsleitungen sind oberhalb des Sockels im Geschoss D abgeschnitten worden.

Mal anfangen oder
zuerst ganzheitlich
betrachten?

DreiBefürworterundzweiGeg-
ner der Trinkwasser-Initiative
kreuzten unter Moderator und
GLP-Kantonsrat Marco Rüegg
verbal die Klingen. AmFreitag-
abend luden die Grünliberalen
zu einerOnline-Diskussion ein.
Die Trinkwasser-Initiative ver-
langt, dassdie Steuermilliarden
zukünftig in eine pestizidfreie
Lebensmittelproduktion flies-
sen, welche Antibiotika nicht
prophylaktisch einsetzt und
einen Tierbestand hält, den sie
ausschliesslich mit einheimi-
schemFutter ernähren kann.

DieGegnerbefürchten,dass
das Volksbegehren dazu führen
könnte, dass vieleBauerndurch
den Wegfall der Direktzahlun-
gennichtmehr existierenkönn-
tenunddieSchweiz gezwungen
seinwird,Nahrungeinzuführen.
Am13. Juni befindendieStimm-
berechtigten an der Urne
darüber.

«Irgendwomüssen
wirmalanfangen»
Ingenieur Jürg Meyer aus Lu-
zern bemängelte, dass der
SchweizerBauernverbandzwar
bessereAbwasserreinigungsan-
lagen (ARA) fordere, nicht aber
bereit sei, selbst zur besseren
Wasserqualität beizutragen, in-
demer sich für die Senkung der
hohenNährstoffwerte einsetze.
«Durch die ARA haben wir so-
mit zwar einen besserenRhein,
einebessereNordsee, aberbeim
Grundwasser können wir das
Ziel nicht erreichen, wenn wir
hier nichts machen», warnte
Meyer.

DerKreuzlingerArztWalter
Lang forderte eine Abkehr vom
bisherigen Weg: «Dass heute
kein Auto mehr mit verbleitem
Benzin fährt, ist normal. Es hat
in den 1980ern aber viel ge-
braucht.Warumkannmannicht
heute fürsWassermachen, was
man damals für die Luft ge-
macht hat? Denn Pestizide ma-
chenkrankundhabennichts im
Trinkwasser zu suchen.»

DerTägerwilerBiobauerTi-
monSchwarzbetonte, dassman
beim Trinkwasserschutz «ir-
gendwomal anfangen»müsse.
Und da stünde die nationale
Landwirtschaft mit über einer
Million Hektaren landwirt-
schaftlicher Nutzfläche ganz
vorne in der Verantwortung.

Eugsterwill
ganzheitlicheBetrachtung
CVP-Kantonsrat Franz Eugster
aus Bischofszell wollte zwar
auch «Sorge zum Wasser tra-
gen», doch forderte er eine
«ganzheitliche Betrachtung»
ein. Es gehe nicht an, dass man
jetzt einfach auf die Landwirt-
schaft einprügele,währendman
andere Branchen (Ärzte, Che-
mie, Bau), die auch Pestizide
undAntibiotika einsetzten, aus-
sen vorlasse.

Und der Frauenfelder Bio-
bauerundSVP-StadtratAndreas
Elliker doppelte nach: «Ein an-
deresBeispiel ist dasMikroplas-
tik. Durch Fussballkunstrasen
gelangen drei Tonnen Mikro-
plastik in unsere Gewässer und
wasdieAuswaschungvonStick-
stoff anbelangt, so ist nachmei-
nem Wissensstand bei einer
Biogasanlage der Nitratgehalt
höher als bei Gülle.» (art)


